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116 Ernst Th. Markers: Hans Huker. — Werner Zähndler: Visse.

Opsrnkomponist nicht als abgeschlossen betrachtet, dürfen wir
wohl annehmen. Hubers rastloser, zäher Fleiß wird nicht
ruhen, bis er hier das vorgesteckte Ziel erreicht hat.

Die großen Formen der Kouzertmusik hat der Komponist
mehrfach kultiviert und zwar hat er zwei Symphonien geschrie-

ben, die sogenannte „Tellsymphonie" und eine (nicht gedruckte)

in^-àur; sodann eine Lustspielouvertiire, zwei Klavierkonzerte
und ein Violinkonzert. Dann existieren von ihm einige Werke

für gemischten Chor mit Orchester, sowie Chöre für Männer-
stimmen a onpvlln und mit Orchestcrbegleitnng. tinter seinen uns
bekannten a caxella-Männerchören verdient besondere Beachtung
der Gesang „8ursun> coräa", dessen Text durch das herrliche Böck-

liusche Bild „Opferhain" inspiriert und von dem Basler Archivar
Dr, R. Wackernagel gedichtet ist. Es ist eine höchst gediegene

Komposition größeren Stiles, allerdings ziemlich schwer zu
singen; sie enthält sich aber gänzlich der beliebten Knalleffekte,
die uns so manche moderne Männerchorwerke unangenehm
machen, bei denen die Kraftäußerung nur zu leicht ins lieber-
maß umschlägt, tzuber hat hier die Schönheitslinie nirgends
überschritten, sondern sich innerhalb des Maßvollen, Möglichen
und Wohlklingenden gehalten.

In der Zahl seiner Gesangswerke kleineren Umfangs findet
sich, namentlich unter den Liedern und den Frauenchören, viel
Anziehendes und Schönes. Einen besondern Genuß gewährt es,
die ersteren von der Gattin des Künstlers vortragen zu hören,
wenn der Komponist und Gemahl dabei die Begleitung aus-
führt. In dieser Kunst kennen wir wenige Musiker, die es ihm
gleich thun.

Wir haben hier noch Einiges nachzuholen, was den

äußeren Lebensgang des Künstlers betrifft. Nachdem er
im Frühjahr 187-1 das Konservatorium in Leipzig verlassen
hatte, bot sich ihm noch im Herbst des gleichen Jahres die

Gelegenheit, in dem kleinen elsässischen Landstädtchen Messer-
ling, eine Stelle als Privatmusiklehrer anzunehmen. Diese
hat er bis zum Mai des Jahres 1877 bekleidet; den Sommer
brachte er bei seinen Eltern in Schönenwerd zu (die beide noch

jetzt hochbetagt dort leben), und im September ließ er sich in
Basel nieder. Die erste Zeit in der alten Rheinstadt war aber

nicht gerade die rosigste für Hans Huber, und auch er hat die

unangenehmen, bitteren Erfahrungen machen müssen, die so selten
aufstrebenden Talenten erspart bleiben. Allein der Künstler
ließ sich nicht abschrecken, sondern errang sich bald die Stellung,
die ihm kraft seiner Begabung und Leistungsfähigkeit auch

gebührt. Im Jahre 1889 vermählte er sich mit der aus Zo-
fingen gebürtigen Sängerin Frl. Ida Petzold. Fran vr.
Huber ist eine treffliche, feinfühlige Künstlerin, die sich'überall
der vorzüglichsten Hochachtung erfreut. Einzelne Sachen
kann man kaum besser als von ihr hören. Wer z. B. ihren
Vortrag der Arien aus Haydns „Jahreszeiten" oder dessen

„Schöpfung" kennt, der wird uns beistimmen. Sie zählt nicht

zu jenen glänzenden Konzertsängerinnen, bei denen die ganze
Kunst einzig in einer großen Technik besteht, die nur durch
diese blenden. Auch sie beherrscht die letztere in ausgezeich-
ueter Weise; aber sie ist ihr blos Mittel zum Zweck. Das
unterscheidet die Künstlerin von jenen, die durch pomphafte
Reklame zu Größen gemacht werden, die sie in Wirklichkeit nicht
sind. Ihre Gesangsstudien hat Frau Dr. Huber zuerst am
Konservatorium in Stuttgart, später in Leipzig bei Professor
Schimon Regan und nach dessen Tode bei seiner Frau
gemacht. Es ist indessen kaum zu bezweifeln, daß in diesem

Punkte später auch ihr Gemahl entscheidenden Einfluß aus-
geübt hat.

Das Künstlerpaar nimmt in Basel seit Jahren eine her-
vorragende Stellung im öffentlichen Musikleben ein, sowohl durch
Wirken in Konzerten, als auch durch seine pädagogische Thä-
tigkeit. Speziell Hans Huber ist als Klavierlehrer eine sehr

gesuchte Persönlichkeit; seinen Ruf als solcher haben namentlich
seine Schüler Otto Hegner und Ernst Schelling nicht
nur in der Schweiz, sondern auch weithin im Auslande fest-

begründet. Als Klavierspieler tritt er vorzüglich als Interpret
von Kammermusikwerken auf, wobei er ebenso durch die klare,
technische Durcharbeitung, wie durch die Feinheit der musikalischen
Auffassung sich hervorthut.

Eine öffentliche Stellung hat unser Künstler Verhältnis-
mäßig erst spät bekleidet, indem er im Jahre 1891 als Lehrer
der Fortbildungsklassen an der Basier Musikschule gewonnen
wurde und im Jahre 1396 nach dem Tode Selmar Bagges die

künstlerische Leitung des genannten Instituts übernahm.
Hans Huber ist in Basel eine sehr bekannte Erscheinung:

die eigentliche Popularität seines Namens in dieser Stadt
schreibt sich hauptsächlich von seiner „Musik zum Basler Fest-
spiel" (im Jahre 1892) her, deren Weisen jedes Kind hier kennt.
Die philosophische Fakultät der Universität zu Basel hat ihm
nach jenem Fest den Titel eines Doctor pbilosoickim Konoris
causa verliehen.

Sein persönliches Wesen ist von größter Lebhaftigkeit;
schnelle Auffassungsgabe für Verhältnisse und Umstände ist
ihm eigen. Er interessiert sich für alle Vorgänge und für
alle neuen Erscheinungen auf dem Gebiet der Litteratur und
der Schwesterkünste, und er unterhält einen regen Verkehr
mit deren Vertretern. Er liebt die Geselligkeit, ist dabei auch
ein großer Freund der Natur; jetzt steht er in seinem vierund-
vierzigsten Lebensjahre. Bei seiner großen Schaffenskraft ist

noch manche künstlerische That von ihm zu erwarten. Gegen-
wärtig arbeitet der Künstler, wie verlautet, wieder an Werken
größeren Umfanges. Möchte ihm das, was er sich dabei vor-
genommen hat, gelingen und dem Komponisten neue Lorbeeren
eintragen!

sM'e.

An meine Mutter.

Noch seh' ich sie im grauen Zwielicht nährn,
Die Nadel rnhlos führend, Stich an Stich
Hinzaubernd und nach neuen Rissen spähen,
Als ob es galt, bevor der Tag entwich,
Zu meistern, was mein Jäcklein litt an Spitzen.
Noch seh' ich sie im grauen Zwielicht sitzen.

„Mutter, so ist's und anders nicht gegangen.
Ein tiicksscher Dorn packt' mich von ungefähr,
D'ran blieb mein gutes, armes Jäcklein hangen.
So mach' doch Licht, hier siehst du ja nichts mehr."
Die Flügen lächeln leis', dir Lippen munkeln:

„Rch, deine Riffe kenn' ich auch im Dunkeln."

Ein letzter Stich. Nun ist das Jäcklein fertig,
Nun wird es ausgrstäubk vom Fadenschlag,

„Hier zieh' es an! Fürwahr, ich bin gewärtig,
Wie lang das schwache Flickwerk halten mag.
Ich fürchte fast, mein Kind, es geht bis morgen,
Dann heitzl's: Nch, willst du für mein Jäcklein svrgen!"

Das ist nun lange her und and'rr Risse

Hab' ich erlitten wohl seit jener Zeit.
Mir ward ein Trost, die Liebe, die gewisse,

Die hielt, da sie — begreifend — mild verzeiht.
— Wem ist die Seele ohne Ritz geblieben —
So kenn' ich, Wutler, dich, so mutzt du lieben.

U)erner Zähndler, Stafel-St. jDeterzell.
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